
Viel Kränze wohl draus wind ich
Und tausend Gedanken bind ich
Und Grüße mit darein.

Ihr darf ich keinen reichen,
Sie ist zu hoch und schön,
Die müssen alle verbleichen,
Die Liebe nur ohnegleichen
Bleibt ewig im Herzen stehn.

Ich schein wohl froher Dinge
Und schaffe auf und ab,
Und, ob das Herz zerspringe,
Ich grabe fort und singe
Und grab mir bald mein Grab.

Wir stießen ans Land, die Herrschaften stiegen alle aus,
viele von den jungen Herren hatten mich, ich bemerkt es
wohl, während ich sang, mit listigen Mienen und Flüstern
verspottet vor den Damen. Der Herr mit der Brille fasste
mich im Weggehen bei der Hand und sagte mir, ich weiß
selbst nicht mehr was, die ältere von meinen Damen sah
mich sehr freundlich an. Die schöne Frau hatte während
meines ganzen Liedes die Augen niedergeschlagen und ging
nun auch fort und sagte gar nichts. – Mir aber standen die
Tränen in den Augen schon wie ich noch sang, das Herz
wollte mir zerspringen von dem Liede vor Scham und vor
Schmerz, es fiel mir jetzt auf einmal alles recht ein, wie Sie so
schön und ich so arm bin und verspottet und verlassen von
der Welt, – und als sie alle hinter Büschen verschwunden
waren, da konnt ich mich nicht länger halten, ich warf mich
in das Gras hin und weinte bitterlich.
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Zweites Kapitel

Dicht am herrschaftlichen Garten ging die Landstraße vor-
über, nur durch eine hoheMauer von demselben geschieden.
Ein gar sauberes Zollhäuschen mit rotem Ziegeldache war
da erbaut, und hinter demselben ein kleines buntumzäuntes
Blumengärtchen, das durch eine Lücke in der Mauer des
Schlossgartens hindurch an den schattigsten und verborgens-
ten Teil des letzteren stieß. Dort war eben der Zolleinnehmer
gestorben, der das alles sonst bewohnte. Da kam des einen
Morgens frühzeitig, da ich noch im tiefsten Schlafe lag, der
Schreiber vomSchlosse zumir und riefmich schleunigst zum
Herrn Amtmann. Ich zog mich geschwind an und schlender-
te hinter dem luftigen Schreiber her, der unterwegs bald da
bald dort eine Blume abbrach und vorn an den Rock steck-
te, bald mit seinem Spazierstöckchen künstlich in der Luft
herumfocht und allerlei zu mir in den Wind hineinparlier-
te, wovon ich aber nichts verstand, weil mir die Augen und
Ohren noch voller Schlaf lagen. Als ich in die Kanzlei trat,
wo es noch gar nicht recht Tag war, sah der Amtmann hinter
einem ungeheuren Tintenfasse und Stößen von Papier und
Büchern und einer ansehnlichen Perücke, wie die Eule aus
ihrem Nest, auf mich und hob an: »Wie heißt Er? Woher
ist Er? Kann Er schreiben, lesen und rechnen?« Da ich das
bejahte, versetzte er: »Na, die gnädige Herrschaft hat Ihm, in
Betrachtung Seiner guten Aufführung und besondern Meri-
ten, die ledige Einnehmerstelle zugedacht.« – Ich überdachte
in der Geschwindigkeit für mich meine bisherige Auffüh-
rung und Manieren, und ich musste gestehen, ich fand am
Ende selber, dass der Amtmann Recht hatte. – Und so war
ich denn wirklich Zolleinnehmer, ehe ich mich’s versah.
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Ich bezog nun sogleich meine neue Wohnung und war
in kurzer Zeit eingerichtet. Ich hatte noch mehrere Gerät-
schaften gefunden, die der selige Einnehmer seinemNachfol-
ger hinterlassen, unter andern einen prächtigen roten Schlaf-
rock mit gelben Punkten, grüne Pantoffeln, eine Schlafmüt-
ze und einige Pfeifen mit langen Röhren. Das alles hatte ich
mir schon einmal gewünscht als ich noch zu Hause war, wo
ich immer unsern Pfarrer so kommode herumgehen sah.
Den ganzen Tag, (zu tun hatte ich weiter nichts) saß ich da-
her auf dem Bänkchen vor meinem Hause in Schlafrock und
Schlafmütze, rauchte Tabak aus dem längsten Rohre, das ich
nach dem seligen Einnehmer gefunden hatte, und sah zu,
wie die Leute auf der Landstraße hin und her gingen, fuh-
ren und ritten. Ich wünschte nur immer, dass auch einmal
ein paar Leute aus meinem Dorfe, die immer sagten, aus
mir würde mein Lebtage nichts, hier vorüberkommen und
mich so sehen möchten. – Der Schlafrock stand mir schön
zu Gesichte, und überhaupt das alles behagte mir sehr gut.
So saß ich denn da und dachte mir mancherlei hin und her,
wie aller Anfang schwer ist, wie das vornehmere Leben doch
eigentlich recht kommode sei, und fasste förmlich den Ent-
schluss, nunmehr alles Reisen zu lassen, auch Geld zu sparen
wie die andern, und es mit der Zeit gewiss zu etwas Großem
in der Welt zu bringen. Inzwischen vergaß ich über meinen
Entschlüssen, Sorgen und Geschäften die allerschönste Frau
keineswegs.

Die Kartoffeln und anderes Gemüse, das ich in meinem
kleinen Gärtchen fand, warf ich hinaus und bebaute es ganz
mit den auserlesensten Blumen, worüber mich der Portier
vom Schlosse mit der großen kurfürstlichen Nase, der, seit-
dem ich hier wohnte, oft zu mir kam und mein intimer
Freund geworden war, bedenklich von der Seite ansah, und
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mich für einen hielt, den sein plötzliches Glück verrückt
gemacht hätte. Ich aber ließ mich das nicht anfechten. Denn
nicht weit von mir im herrschaftlichen Garten hörte ich fei-
ne Stimmen sprechen, unter denen ich die meiner schönen
Frau zu erkennen meinte, obgleich ich wegen des dichten
Gebüsches niemand sehen konnte. Da band ich denn alle
Tage einen Strauß von den schönsten Blumen die ich hatte,
stieg jeden Abend, wenn es dunkel wurde, über die Mauer,
und legte ihn auf einen steinernen Tisch hin, der dort in-
mitten einer Laube stand; und jeden Abend wenn ich den
neuen Strauß brachte, war der alte von dem Tische fort.

Eines Abends war die Herrschaft auf die Jagd geritten;
die Sonne ging eben unter und bedeckte das ganze Land mit
Glanz und Schimmer, die Donau schlängelte sich prächtig
wie von lauter Gold und Feuer in die weite Ferne, von al-
len Bergen bis tief ins Land hinein sangen und jauchzten
die Winzer. Ich saß mit dem Portier auf dem Bänkchen vor
meinem Hause, und freute mich in der lauen Luft, und wie
der lustige Tag so langsam vor uns verdunkelte und verhallte.
Da ließen sich auf einmal die Hörner der zurückkehrenden
Jäger von Ferne vernehmen, die von den Bergen gegenüber
einander von Zeit zu Zeit lieblich Antwort gaben. Ich war
recht im innersten Herzen vergnügt und sprang auf und rief
wie bezaubert und verzückt vor Lust: »Nein, das ist mir doch
ein Metier, die edle Jägerei!« Der Portier aber klopfte sich
ruhig die Pfeife aus und sagte: »Das denkt Ihr Euch just so.
Ich habe es auch mitgemacht, man verdient sich kaum die
Sohlen, die man sich abläuft; und Husten und Schnupfen
wird man erst gar nicht los, das kommt von den ewig nassen
Füßen.« – Ich weiß nicht, mich packte da ein närrischer Zorn,
dass ich ordentlich am ganzen Leibe zitterte. Mir war auf
einmal der ganze Kerl mit seinem langweiligen Mantel, die
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ewigen Füße, sein Tabaksschnupfen, die große Nase und alles
abscheulich. – Ich fasste ihn, wie außer mir, bei der Brust
und sagte: »Portier, jetzt schert Ihr Euch nach Hause, oder
ich prügle Euch hier sogleich durch!« Den Portier überfiel
bei diesen Worten seine alte Meinung, ich wäre verrückt ge-
worden. Er sah mich bedenklich und mit heimlicher Furcht
an, machte sich, ohne ein Wort zu sprechen, von mir los und
ging, immer noch unheimlich nach mir zurückblickend, mit
langen Schritten nach dem Schlosse, wo er atemlos aussagte,
ich sei nun wirklich rasend geworden.

Ich aber musste am Ende laut auflachen und war herz-
lich froh, den superklugen Gesellen los zu sein, denn es war
grade die Zeit, wo ich den Blumenstrauß immer in die Laube
zu legen pflegte. Ich sprang auch heute schnell über die Mau-
er und ging eben auf das steinerne Tischchen los, als ich in
einiger Entfernung Pferdetritte vernahm. Entspringen konnt
ich nicht mehr, denn schon kam meine schöne gnädige Frau
selber, in einem grünen Jagdhabit undmit nickenden Federn
auf demHute, langsam und wie es schien in tiefen Gedanken
die Allee herabgeritten. Es war mir nicht anders zumute, als
da ich sonst in den alten Büchern bei meinem Vater von
der schönen Magelone gelesen, wie sie so zwischen den im-
mer näher schallenden Waldhornsklängen und wechselnden
Abendlichtern unter den hohen Bäumen hervorkam, – ich
konnte nicht vom Fleck. Sie aber erschrak heftig, als sie mich
auf einmal gewahr wurde, und hielt fast unwillkürlich still.
Ich war wie betrunken vor Angst, Herzklopfen und großer
Freude, und da ich bemerkte, dass sie wirklich meinen Blu-
menstrauß von gestern an der Brust hatte, konnte ich mich
nicht länger halten, sondern sagte ganz verwirrt: »Schönste
gnädige Frau, nehmt auch noch diesen Blumenstrauß von
mir, und alle Blumen aus meinem Garten und alles was ich
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